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Forschung

Goethe-Universität wirbt 543 
Deutschlandstipendien ein

Eine knappe Million Euro hat  
die Goethe-Universität 2021 für 
Deutschlandstipendiaten einge-
worben – ein Betrag, der nach dem 
Matching-Modell des Programms 
vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung verdoppelt 
wird. Das Deutschlandstipendium 
berücksichtigt nicht nur herausra-
gende Studienleistungen, sondern 
auch die soziale Situation talentier-
ter Studenten: In den vergangenen 
Jahren kam ein Drittel der Stipen-
diatinnen und Stipendiaten aus 
Migrationsfamilien. Mit 50 Euro ist 
eine Privatperson schon dabei – 
dies ist der Mindestbeitrag, den die 
Goethe-Universität für ihr großes 
Stipendienprogramm, das Deutsch-
landstipendium, festgelegt hat. So 
kommt es, dass dieses Jahr allein 
300 Privatspender mit 207 000 Euro 
zu einem Fünftel der Gesamtförde-
rung von knapp einer Million Euro 
beitragen. Ihre Spenden entfalten 
gemeinsam mit denen von 43 
Non-Profit-Organisationen und 37 
Unternehmen eine große Wirkung: 
543 Studierende erhalten für ein 
Jahr ein monatliches Stipendium in 
Höhe von 300 Euro. Seit 2011 wur-
den 11,5 Mio. Euro von Frankfurter 
Bürgerinnen und Bürgern, Organi-
sationen sowie Unternehmen  
gespendet.  
https://tinygu.de/tsMN3 

Studierende mit Migrations- 
hintergrund fühlen sich dem  
Lehramtsstudium weniger  
zugehörig
Eine neue Studie des DIPF |  
Leibniz-Institut für Bildungsfor-
schung und Bildungsinformation 
sowie der Goethe-Universität 
Frankfurt zeigt, dass Student*innen 
mit Migrationshintergrund im Ver-
gleich zu ihren weiteren Mitstudie-
renden ein geringeres Zugehörig-
keitsgefühl zum Lehramtsstudium 
aufweisen. Zugleich neigen sie 
eher dazu, das Studium abzubre-
chen. Die jetzt veröffentlichte  
Untersuchung gibt auch Hinweise  
darauf, dass es zwischen dem 
mangelnden Zugehörigkeitsgefühl 
und der Entscheidung, das Studium 
vorzeitig zu beenden, einen Zusam-
menhang geben könnte – neben 
weiteren Einflussfaktoren.
www.dipf.de 

Sechs Forscher*innen der  
Goethe-Universität unter  
den meistzitierten Wissenschaft-
ler*innen der Welt
Von den 6600 am meistzitierten 
Wissenschaftler*innen der Welt 
sind sechs an der Goethe-Uni- 
versität beheimatet. Einmal  
jährlich wertet das Informations-  
und Technologieunternehmen  
Clarivate Analytics seine  

„Web of Science“-Zitationsdaten-
bank aus, indem es das  Ranking 
„Highly Cited Researchers“  
veröffentlicht.  
Das aktuelle Ranking umfasst  
6602 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler ohne Reihenfolge, 
die zwischen 2010 und 2020 zu  
dem einen Prozent gehörten, deren  
wissenschaftliche Aufsätze am 
häufigsten zitiert wurden, und  
zwar in ihren eigenen Fächern 
oder in verschiedenen Fächern 
(„Cross-Field“). Die „Highly Cited“- 
Goethe-Forscherinnen und -For-
scher von 2021: Prof. Dr. Ivan Đikić,  
Prof. Dr. Stefanie Dimmeler,  
Prof. Dr. Petra Döll, Prof. Dr. Stefan 
Knapp, apl. Prof. Dr. Sibylle Loibl 
sowie Prof. Dr. Stefan Zeuzem. 

Verdienstmedaille des  
Deutschen Studentenwerks für 
Manfred Schubert-Zsilavecz

Prof. Dr. Manfred Schubert- 
Zsilavecz ist mit der Verdienst- 
medaille des Deutschen Studen-
tenwerks ausgezeichnet worden. 
Die Verdienstmedaille wird an  
Persönlichkeiten verliehen, die 
sich um die Ziele der Studenten-
werke und um das Wohl der  
Studierenden verdient gemacht 
haben. Bereits seit 2009 war  
Schubert-Zsilavecz im Verwal-
tungsrat des Studentenwerks 
Frankfurt am Main als Vorsitzender 
des Gremiums tätig.  
Zum 30. April dieses Jahres ist er 
aus dem Amt beim Studentenwerk 
ausgeschieden. Von 2009 bis 2021 
war Schubert-Zsilavecz Vize- 
präsident der Goethe-Universität. 

Was taugt der Koalitionsvertrag?

Expert*innen der Goethe-Universi-
tät haben sich einmal angeschaut, 
ob der Koalitionsvertrag seinem 
Anspruch, „mehr Fortschritt zu  
wagen“, auch gerecht wird.  
Beteiligt an der Umfrage sind  
Wissenschaftler*innen aus vielen 
unterschiedlichen Disziplinen: aus 
der Wirtschaftswissenschaft, 
Rechtswissenschaft, Pädagogik/
Bildung, Politikwissenschaft,  
Soziologie, Drogenforschung und 
Klimaforschung. Die Statements 
der Expert*innen findet man hier: 
https://tinygu.de/X7mQR

DAVID VON MAYENBURG, RECHTSWISSENSCHAFTLER
600 Jahre – mit einem Mal ist dieser Zeitabstand  
bedeutungslos. Obwohl der italienische Theologe Pan-
ormitanus im frühen 15. Jahrhundert auf Sizilien 
lebte, kommt es dem Jura-Professor David von Mayen-
burg fast so vor, als ob sich die beiden im RuW- 
Gebäude auf dem Westend-Campus zu einem kollegi-
alen Gedankenaustausch zusammensetzen könnten: 
„Schon Panormitanus hat sich Gedanken gemacht 
über die menschliche Freiheit, die durch Leibeigen-
schaft, Sklaverei und Ähnliches bedroht war.“ Wenn 
Panormitanus dann begründe, unter welchen Umstän-
den es zulässig sei, die Freiheit einzuschränken, dann 
könne er damit genauso heute an einer Diskussion 
über den Kampf gegen die COVID-19-Pandemie teil-
nehmen. „So geht es mir mit meiner rechtshistorischen 
Forschung immer wieder“, sagt von Mayenburg. „Ich 
begegne dabei zeitlos faszinierenden Ideen, besonders auf 
einem Gebiet, das mir sehr am Herzen liegt: dem Kir-
chenrecht des Mittelalters und der frühen Neuzeit.“

„Man kann der Kirche vieles vorwerfen, von der 
Hexenverfolgung bis zum Missbrauchsskandal“, stellt 
er fest. Aber in einer Welt, die über die Jahrhunderte 
hinweg gekennzeichnet gewesen sei von Krieg, von 
Gewalt und von Katastrophen aller Art – in dieser Welt 
sei es doch der Kirche gemäß ihrem eigenen Anspruch 
darum gegangen, eine humanitäre, dem Menschen 
positiv zugewandte Einrichtung zu sein, „ein Ort, wo 
versucht wurde, mit den Mitteln des Kirchenrechts 
Frieden zu schaffen.“

In der heutigen, weitgehend säkularisierten Gesell-
schaft habe das Kirchenrecht unübersehbare Spuren 
hinterlassen, erläutert von Mayenburg: „Vieles, das für 
uns selbstverständlich ist, hat seine Wurzeln im mittel-
alterlichen Kirchenrecht – so beispielsweise der Rechts-
grundsatz ‚Pacta sunt servanda‘ (Verträge müssen ein-
gehalten werden), der auf das Kirchenrecht des 
Mittelalters (und damit auf die christliche Moraltheo-
logie) zurückzuführen ist.“ „Im antiken Rom war das 
anders“, berichtet von Mayenburg, „da war die Klag-
barkeit vertraglicher Absprachen ganz wesentlich da-
von abhängig, in welcher Form der jeweilige Vertrag 
geschlossen worden war. Für die Kirche war die Er-
wartung der Vertragstreue universal.“

Ohrfeige auf dem Grenzstein
Wer auf das Mittelalter blicke, müsse sich zunächst 
klarmachen, dass vielerorts Rechtsprechung ganz 
ohne Schriftlichkeit funktioniert habe – wer mit sei-
nem Nachbarn, seiner Nachbarin, einem Handwerker 
oder einer Händlerin in Streit geriet, wandte sich an 
lokale Richter oder Schiedsrichter, die weniger Recht 
sprachen als vielmehr Recht fanden. Dabei seien ver-
schiedene, teilweise kuriose Strategien entwickelt 
worden, erzählt von Mayenburg, so beispielsweise 
wenn es in einem Dorf um die genaue Lage von 
Grundstücken gegangen sei, die mittels Grenzsteinen 
für Generationen festgehalten werden sollte: „Einmal 
im Jahr ist die ganze Dorfgemeinschaft die Grenzen 

abgelaufen und hat sie kontrolliert; bei den Grenzstei-
nen wurden sogenannte stumme Zeugen vergraben. 
Das waren ovale Steinchen, die in eine bestimmte 
Richtung wiesen und angezeigt hätten, wenn der 
Grenzstein ausgegraben und versetzt worden wäre“, 
schildert von Mayenburg. Und damit die Grenzsteine 
überhaupt wiedergefunden wurden, setzte man die 
kleinen Kinder, die auch an dem Gang teilnahmen, auf 
einen Grenzstein und gab ihnen eine kräftige Ohrfeige 
– in der Hoffnung, dieser Schmerz trage dazu bei, dass 
die Menschen sich auch noch im Greisenalter an den 
Ort des Steines erinnerten.

Im mittelalterlichen Kirchenrecht hingegen verlie-
ßen sich Mönche und Priester nicht auf das kindliche 
Schmerzgedächtnis, sondern auf Rechtsquellen (z.B. 
Gesetze, Urteile und Rechtsgutachten) aus Pergament 
bzw. Papier, die in der 1300-seitigen Sammlung „Cor-
pus iuris canonici“ zusammengefasst sind. Wenn von 
Mayenburg neuere Rechtsgeschichte bzw. mittelalter-
liches Kirchenrecht unterrichtet, stellt das „Corpus iu-
ris canonici“ ein unverzichtbares Hilfsmittel dar – und 
ein Problem: Die Texte sind, wie im Kirchenrecht üb-
lich, auf Latein verfasst, und damit für die Lehre an 
einer deutschen Hochschule nicht ohne Weiteres zu 
gebrauchen. Durch Zufall stieß von Mayenburg aller-
dings auf eine handschriftliche deutsche Übersetzung 
der Rechtsquellen aus dem 19. Jahrhundert; er hat 
jetzt in Kooperation mit der Universitätsbibliothek 
Darmstadt und mit Mitteln des Hückmann-Fonds be-
gonnen, diese Handschrift zu digitalisieren, sodass die 
Übersetzung in Zukunft sowohl online als auch ge-
druckt die Lehre (nicht nur seine eigene) bereichert.

Notbehelf in der Pandemie
Davon, dass diese inzwischen wieder in Präsenz statt-
finden soll, ist von Mayenburg völlig begeistert. „Na-
türlich bin ich froh, dass wir in den vergangenen Jah-
ren auf die digitale Lehre ausweichen konnten“, stellt 
er klar, „wenn ich mir vorstelle, so eine Pandemie 
wäre damals in meinem eigenen Studium in den 
1980er und 1990er Jahren ausgebrochen – das möchte 
ich mir lieber nicht im Detail ausmalen ... Aber eine 
Online-Vorlesung ist doch immer nur ein Notbehelf, 
überhaupt nicht zu vergleichen mit der Begegnung im 
Hörsaal“.

Dass er versucht, das Beste auch aus lästigen und 
unangenehmen Situationen zu machen, wird deut-
lich, wenn von Mayenburg über ein Forschungsvor-
haben spricht, das er seit der ersten COVID-19-Infek-
tionswelle geplant hat: Die Debatte über die 
Einschränkung von Freiheitsrechten war für ihn der 
Anlass zu fragen „Wie haben Juristen – Juristinnen 
gab es damals nicht – im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit auf Freiheitsbeschränkungen durch Seuchen 
(konkret: die Pest) reagiert, und welche Rolle haben 
sie bei der Entstehung des modernen Gesundheits-
staates gespielt?“ � Stefanie Hense 
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Goethe, Deine Forscherkurz notiert
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